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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich": ET 
drei Nummern. Man abon⸗ x 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Sonnabend, 
am 30. März 
1844. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. ' 


Geist, Humor, Satire, Poesie „ Welt und 5 Bolksleben, 
Aorrespondenz, Aunst, Titeratur und Theater. 


Wierundzwanzig Stunden auf St. Helena 


im Jahre 1843. N 


(Schluß.) 


Dichte Nebelwolken hatten ſich in der Zwiſchenzeit 


um die Berge gelagert, und zogen, vom Winde getrie⸗ 
ben, pfeifend an uns voruͤber. Oft waren wir gaͤnzlich 
darin eingehuͤllt und konnten kaum einige Schritte voraus⸗ 
ſeben, viel weniger die Landſchaften überbliden, welche 
5 am Fuße dieſer Berge maleriſch reizend binzieben 
ollen. 
ſich bier und da die dicke Nebelwand und vergönnte 
uns einen Blick in freundliche Thaler, in deren Mitte 
weiß gemalte Landhäufer oder Paͤchterwobnungen das 
i uge begrüßen. Es wurde kalt, und die lebmigen Wege 
dur des Regens, der jetzt berniederfiel und uns 


ite dlos. Der Charakter der Landſchaft 
iſt beinabe grundlos. zarakter der Landſchaft 
kurzes a en derſelbe. Aermliche Vegetation und 


Felſen, bier und graue, wild uͤber einander geworfene 
5 u 


nd dort einige verkruͤppelte Eichen und 
Tannengruppen. Häufig ſtoͤßt man auf boͤlzerne Gitter⸗ 
thuͤren, welche den Weg querüber verſperren. Unſer 
junger Begleiter, welcher daran gewöhnt ſchien, wußte 
fie, jedoch ſtets zu Pferde ſitzend, mit beſonderer Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu oͤffnen und offen zu balten, während wir 
vorbeipaſſirten. Dieſe dienen, um die Grenzen der ver⸗ 
ſchiedenen Grundstücke zu bezeichnen. Der größte Tbeil 
der Inſel iſt naͤmlich Privateigentbum verſchiedener 


Nur auf ganz fluͤchtige Augenblicke zertbeilte 


Pächter (farmers), welche durch Anpflanzen verſchie⸗ 


dener Arten Gemuͤſe, tuͤrkiſchen Weizens ꝛc. und Vieb⸗ 
zucht ein Beſteben finden. Die Produkte des Innern 
werden meiſtens nach Jamestown zu Markte gebracht, 
und finden dort ihren Weg tbeils in die Küchen feiner 
Bewobner, theils an Bord der Schiffe, welche bier 


Erfriſchungen einnehmen. Der Trans port geſchiebt auf 


Eſeln, welche bier ziemlich haͤufig zu ſein ſcheinen; 
wenigſtens begegneten wir viele dieſer geduldigen Grau⸗ 
thiere, ſchwer bepackt, in Begleitung kleiner Negerjungen 
oder ruͤſtiger engliſcher Bauern, Eingeborne dieſer Inſel. 
Von Zeit zu Zeit kam uns ein Trupp kleiner magerer 
Kuͤhe in den Weg. i ! 

Inm Vorbeireiten ſahen wir auch das Landbaus 


des jetzigen Gouverneurs dieſer Inſel, ein großes und 


aͤußerſt freundliches Gebäude, umgeben von einer Anz 
pflanzung Eichen und Weiden. 


Wir waren beinabe drei Stunden unterwegs ge⸗ 
weſen und hatten nach der Berechnung unſeres Fuͤbrers 


ungefähr funfzebn engliſche Meilen zuruͤckgelegt. Der 


anhaltende Regen balte uns durchnäßt, unſere Pferde 
waren durch den ſchlechten Weg erſchoͤpft, fo daß wir 
von einer Anboͤbe recht gern die Rbede wieder vor 
uns ſaben, zum Zeichen, daß wir uns der Stadt naͤber⸗ 
ten. Hier machte uns unſer Begleiter auf drei Schiffe 
aufmerkſam, welche weit von der Rhede entfernt vor 
Anker lagen. Eines derſelben war der engliſche Kriegs⸗ 
Schooner „Catch,“ die beiden anderen zwei Sklaven⸗ 
ſchiffe, welche dem erſtgenannten mit einigen hundert 


’ 
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Sklaven an Bord vor einigen Tagen an der Kuͤſte von 
Afrika in die Haͤnde gefallen waren. Alle drei lagen 
jetzt dort in Quarantaine. 

Unſer junger Begleiter hatte uns einen Weg neb— 
men laſſen, welcher uns von einer andern Seite nach 
Jamestown führte, als der, wo wir es verlaſſen hatten. 
Wir befanden uns auf dem bereits oben erwaͤhnten 
rechten Felſenvorſprung und paſſirten im Vorbeireiten 
das auf ihm befindliche Fort. Man bat in dieſem 
Felſen eine Art Schneckenweg angelegt, der in langen 
Kruͤmmungen nach der Stadt hinunterfuͤbrt. Der An— 
blick in die Tiefe iſt ganz eigentbuͤmlich. Man befindet 
ſich ungefaͤbr 1500 Fuß über der Stadt in beinahe 
ſenkrechter Linie, und überfieht von hier oben den Hof: 
raum eines jeden Hauſes. Wer wie Don Cleophas durch 
die Daͤcher der Haͤuſer ſchauen koͤnnte, wuͤrde einen 
freien Blick werfen koͤnnen in die Familienſcenen der 
guten Leute dort unten. 

Wir waren beinabe vier Stunden aus geweſen. 
Das Erſte, was wir hier erfuhren, war, daß unſer 
Vorratb an Waſſer und Erfriſchungen in der Zwiſchen— 
zeit an Bord gegangen war. Wir waren demnach ſegel— 
fertig, hatten jedoch bereits geſtern Abend eine Einla— 
dung zum Mittagseſſen bei oben erwaͤhntem Capitain 
Knipe angenommen. Im Kreiſe dieſer liebenswuͤrdigen 
Familie verlebten wir noch zwei angenehme Stunden. 
Das Diner war engliſch, aber vortrefflich. Ich war 
uͤberraſcht, beim Deſſert einige indiſche Fruͤchte zu 
finden, welche bier, nach der Verſicherung unſerer 
Gaſtfreunde, trotz des viel kaͤlteren Klimas, vortreff: 
lich gedeihen. 

Die Zeit draͤngte. Wir nahmen Abſchied von den 
Damen; die Herren begleiteten uns an Bord. Hier 
fanden wir die Mannſchaft beſchaͤftigt, die Anker zu 
lichten. In der Kajuͤte wurde ein letztes Glas ge— 
trunken auf eine gluͤckliche Reiſe; ein letzter Haͤndedruck 
ſagte den gaſtfreien Menſchen Lebewohl, in deren Mitte 
wir ſo angenehme Stunden verlebt hatten. 

Ein leichter Wind ſchwellte die Segel der „Mal— 
vina.“ Die Abenddaͤmmerung verhuͤllte allmaͤhlig das 
Land unſern Blicken. 5 

Jemand, der nie Europa verlaſſen hat, kann ſich 
wobl ſchwerlich einen Begriff machen von der Gaſt— 
freibeit der Bewohner ferner Welttbeile. Man muß 
Kolonieen beſucht haben und in Indien geweſen fein, 
um darüber urtbeilen zu konnen. Mich bat mein 
Schickſal viel berumgefuͤhrt. Ich war am Cap der 
guten Hoffnung und habe einen Theil von Indien 
bereiſt; beinahe ſieben Jabre nannte ich es meine Heir 
math. Jetzt habe ich auf dem Ruͤckwege nach dem 
Vaterlande auch St. Helena geſeben. Aber überall, 
wohin ich kam, fand ich Freunde und gaſifreien Empfang; 
Hollander, Englaͤnder und Deutſche napwen mich mit 
offenen Armen auf, wohin auch mein Schickſal mich 
führte. Und nicht allein mir ward folder Empfang 
zu Theil. Gewiß kein Reiſender wird Indien verlaſſen, 


der nicht die Gaſtfreundſchaft ſeiner Bewohner kennen 
lernte. Und nur der Menſch, welcher ſo wie ich in 
der Welt umhergeſchwaͤrmt iſt, nur der weiß, was dem 
Fremdlinge Gaſtfreundſchaft iſt, wie wohl, wie unend— 
lich wohl es thut, wenn er ſich auf fremden Plaͤtzen 
von fremden Menſchen herzlich aufgenommen fieht, 
wenn er ſich mährend der wenigen Stunden feines 
Verweilens eine Heimath ſchaffen kann. — Oft bin 
ich mit ſchwerem Herzen von dannen gezogen, von 
Menſchen, welche ich in wenig Stunden liebgewonnen 
hatte; oft babe ich mit Sebnſucht zuruͤckgedacht an die 
wenigen Augenblicke, welche ich mit ihnen verlebte. 
Auch St. Helena und die kurzen Stunden, welche ich 
dort verweilte, werde ich nie vergeſſen — nie die 
freundlichen Menſchen, welche ich dort kennen lernte. 
G. Kinder. 


Aus Mozarts Leben. 


Mo zart befand ſich in Paris, als er ſich mit 
feiner Oper „Don Juan“ beſchäftigte. Eines Tages, 
nachdem er mebrere Stunden in ſeinem Zimmer gear— 
beitet hatte, blickte er auf feine Uhr. „Schon fünf 
Ubr!“ Zu dieſer Stunde pflegte der Maeſtro gewöhns 
lich ſein Mittagsmahl einzunehmen. Er kleidete ſich 
alſo in aller Eile an und begab ſich zu einem Reftau: 
rateur im Palais-Royal; unterwegs aber keimte eine 
neue Idee, entwickelte ſich und wuchs in feinem Hirne, 
beſchaͤftigte ihn ausſchließlich und fo ganz, daß er nur 
mafcbinenartig aus Gewobnbeit, die Speiſekarte über: 
blickte, die man ihm reichte, und dann ſagte: „Nudel— 
ſuppe!“ Die Suppe wurde aufgetragen, aber der 
Maeſtro ruͤhrte fie nicht an. Es vergingen zehn Mir 
nuten, eine Viertelſtunde, und waͤhrend ſein Kopf gor, 
während ſeine Phantaſie in den bohen Sphaͤren des 
Idealen und der Poeſie ſchwebte, bemerkte er nicht, daß 
ſeine Suppe kalt wurde. Nach einem halbſtuͤndigen 
Gruͤbeln entſchloß er ſich endlich das Schweigen noch— 
mals zu unterbrechen. „Einen gebratenen Hecht!“ rief 
er dem Kellner zu. Die Suppe wurde weggenommen 
und durch den verlangten trefflich gebratenen Fiſch er— 
ſetzt, der indeß auch weder ſeine Aufmerkſamkeit erre— 
gen, noch den Appetit des ſinnenden Componiſten reizen 
konnte. Sechs Gerichte werden ſo nacheinander ver— 
langt, aufgetragen und von dem Maeſtro mit gleicher 
Gleichguͤltigkeit behandelt. Der Kellner iſt über das 
ſeltſame Benehmen des wunderbaren Tiſchgaſtes ganz 
verſteinert; er meint aber, es wuͤrde ganz vergeblich 
ſein, denſelben anzureden, denn er ſei doch offenbar 
nicht wohl bei Sinnen. Zwei Stunden waren ſo ſeit 
der Ankunft des Componiſten bei dem Reſtaurateur 
vergangen; den Kopf auf ſeine Haͤnde geſtuͤtzt, war er 
nicht ein Mal aus ſeinem Zuſtande des Nachdenkens 
und des Sinnens berausgekommen: mit einem Male 
aber richtet er die Stirn ſtolz empor; ſeine Wangen 


rothen ſich, aus den Augen ſchießt ein Blick der Zu⸗ 
friedenbeit und des Gluͤckes, und nachdem er den Inhalt 
feiner Börfe dem Kellner in die Hand gefcüttet bat, 
ſpringt er auf, verlaͤßt den Saal und ruft: „Endlich 
gefunden! endlich gefunden!“ Mozart batte wirk⸗ 
ſich das Finale zum letzten Akte des „Don Juan“ 
gefunden. 


Miscellen. 


— Es giebt dreimal ſo viel Wittwen als Wittwer; 
denn die Männer bleiben nicht Wittwer, fie heiratben 
gleich wieder. Einige davon meinen, das ruͤhre daher, 
daß der Mann ſtets denkt: ſchlimmer kann keine ſein, 
als die Verſtorbene; weßbalb ſoll ich mich alſo nicht 
verbeſſern? während die Frauen denken: einen ſo guten 
Mann bekomme ich nicht wieder; warum ſoll ich mich 
alſo verſchlimmern? — Andere meinen, die Frau babe 
an dem einen Manne ſo ſehr genug bekommen, daß 
ihr aller Muth vergangen ſei, einen zweiten zu neh⸗ 
men, während der Mann die Frau ſo liebenswuͤrdig 
gefun bat, daß er wenigſtens nach einander ſo viel 
Frauen als moͤglich nimmt, da er ſie nicht neben 
einander nehmen darf. 

— Fayon, der Arzt Ludwig XIV, hielt einſt in Ges 
N einer zablreichen Verſammlung einen donnern⸗ 
een gegen den Gebrauch des Tabaks und ſeine 
f andlichen Eigenſchaften. „Wie kann man,“ fubr er, 
er wärmer werdend fort, „feinen Mund zu einem 

auchfang, wie kann man feine Naſe zu einer Mift: 
grube machen?“ Bei dieſen Worten griff er in der 
Zerſtreuung in ſeine Rocktaſche und nahm mit der 
Rösten Gemuͤthsrube eine Priſe. Ein ſchallendes Ge⸗ 
Eiter ſeines Auditoriums erinnerte ihn erſt an ſeine 

cherlichkeit. 
N = ii eines heftigen Regens ſaß eine Geſell— 
ſchaft dem Landhauſe einer Frau, obne daß dieſe 
ihren Gaͤſten auch nur die geringſte Erfriſchung anbot. 
8 bemerkte Jemand: es iſt doch ein großes Ver⸗ 
un, wenn es draußen unaufhoͤrlich regnet, fo 
en zu ſitzen, wie wir. 


eine Sumand erzäblte, daß er von einem Trunkenbolde 
in die Rede“ bekommen babe. Wie, fiel ibm Einer 


„und Sie gaben ihm die Obrfeige nicht 


zurüd? Ne ! | | 
eine andere, in, antwortete der Erſtere, ich gab ihm 


Briefliche Rittheilungen. 


Berlin, den 9. März 1844. 
(Schluß.) Viel Aufſehen ert 
i g erregt hier die literariſche Fehde 
Ne) alli e de Generate. Im verwichenen Herbſt —— 
unter den Zuſchauern) die ſich die Herbſtmandver 
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mit anſahen, auch ein kommandirender General. Dieſer bemerkt 
in den Mandvern einige Fehler, und ſpricht ſich in einer Bro⸗ 
ſchuͤre öffentlich darüber aus. Dagegen hat ſich nun der andere 
General, der die Fehler gemacht haben ſoll, in einer zweiten 
Broſchuͤre öffentlich vertheidigt. — Noch mehr beſprochen wird 
eine andere Broſchüre, die bei Egbert Bauer in Charlottenburg 
erſchienen iſt, und den Titel fuͤhrt: „Ausgeuͤbter Kinderraub gegen 
einen preußiſchen Unterthan unter dem Schutz der Gerichte der 
freien Stadt Frankfurt“ Ein Herr v. Fabeck hat ſich naͤmlich 
von ſeiner Frau ſcheiden laſſen, und proceſſirt mit ſeiner Frau, 
wem von beiden Theilen die Kinder zufallen ſollen. Die Gerichte 
in Frankfurt laſſen ſie der Frau, die in Luͤbeck ſprechen ſie dem 
Manne zu, auch in den hoͤheren Inſtanzen erhaͤlt der Mann 
Recht. Unterdeſſen iſt aber die Frau mit den Kindern nach Eng⸗ 
land geflohen, und der Mann hat nicht Mittel genug, um ſich 
ſeine Kinder von dort wiederzuholen. Was iſt da zu machen? — 
Von der von Woeniger redigirten Monatsſchrift „der Staat“ iſt 
das Februarheft erſchienen. Die darin enthaltenen, zum Theil 
ſehr intereſſanten Artikel ſind überfchrieben 1) Aus Meklenburg⸗ 
Schwerin, 2) Zeitungsdebit in Preußen, 3) Ueber Regierungs⸗ 
fahigkeit und Regentſchaft, 4) die Begründung eines Landes⸗Ge⸗ 
werbs⸗ und Handels⸗Collegiums, 5) ein Wort uͤber das Theater. 
Der erſte Artikel giebt eine, wie es ſcheint, auf Sachkenntniß 
beruhende Schilderung des politiſchen Lebens in Meklenburg, und 
ſchließt mit der Verſicherung, daß auch dort ein politiſches Leben 
erwache; der zweite Artikel weiſet nach, daß die Portoſaͤtze für 
die Zeitungen im preußiſchen Staate ſehr ungleichmaͤßig ſeien, 
indem das Porto fuͤr manche Zeitungen kaum 40 Procent, fuͤr 
manche aber ſogar 214 Procent des geſammten Werthes betrage, 
und daß namentlich die ausländiſchen Zeitungen dadurch ſehr ver⸗ 
theuert würden, daß das hieſige Poſtamt ſie nicht bei dem Ver⸗ 
leger, ſondern wieder bei einem Poſtamte beſtelle. Der dritte 
Artikel gebt namentlich auf die Verhaͤltniſſe in Hannover ein, 
wo bekanntlich die Staͤnde dem blinden Kronprinzen nicht die 
Thronfolge zugeſtehen wollen. Der vierte und fünfte Artikel ſind 
mir unintereſſanter geweſen. Jedes Heft des „Staats“ iſt uͤbri⸗ 
gens für 124 Sgr. auch einzeln zu haben. — Zu mannichfachen 
Debatten hat eine andere Broſchuͤre Veranlaſſung gegeben, die 
von W. Böttcher, Profeſſor am hieſigen Friedr. Wilhelms⸗Gym⸗ 
naſtum, geſchrieben iſt, und den Titel fuhrt: „Die Feinde und 
die Freunde des Kreuzes Chriſti. Zuruf eines Gymnaſiallehrers 
an chriſtlich gefinnte Amtsgenoſſen aller Confeſſionen, fo wie an 
Alle, denen das Seelenheil der Jugend am Herzen liegt, nebſt 
einem apologetiſchen Zeugniſſe für die innere Leben einheit der 
Kirche und der Gymnaſien.“ Die ganze Broſchüͤre zerfällt in 
zwei Theile, in einen allgemeinen und in einen beſondern. In 
dem erſten oder allgemeinen Theil fucht der Verf. das, was auch 
fonft ſchon vielfach von dem Zuſammenhang der Kirche und der 
Schule im Allgemeinen geſagt iſt, auf die Gymnaſien anzuwen⸗ 
den; der zweite ſpecielle Theil enthält außer einigen Mittheilun⸗ 
gen, die der Verf. aus feinem Amtsleben macht, z. B. daß er 
in Tertia Sittenſpruͤche aus Cicero, Seneca ꝛc. lernen laſſe, in 
Prima und Secunda aber jede Stunde mit einem Bibelſpruche 
beginne, den er ins Lateiniſche uͤberſetzen laſſe, — einen viel 
Aufſehen erregenden Abſchnitt, der uͤberſchrieben iſt: „Amtliche 
Erklärung wider vielfach verbreitete Geruͤchte über verletzte 
Pietät in meinem Verhaͤltniß zu Siebenhaar.“ Siebenhaar, der 
ebenfalls Profeſſor am Friedr. Wilhelms⸗Gymnaſium war, wurde 
nämlich vor etwa einem Jahre plöglidy vermißt, und erſt nach 
einigen Monaten in der Spree gefunden. Man ſagte, daß Miß⸗ 
muth über einige Differenzen mit ſeinen Collegen ihn zu einem 
ſo ſchrecklichen Schritte veranlaßt haͤtten. Doch beruhen aller⸗ 
dings dieſe Geruͤchte wohl nur auf ganz willkuͤrlichen Annah⸗ 
men. — Von der Bibliothek politiſcher Reden iſt die erſte und 
zweite Lieferung des dritten Bandes erſchienen, der vorzugsweiſe 
die Intereſſen des Zollverbandes beruͤckſichtigen wird. 85 
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1 neiſe am die Mel 


Bekanntlich hat Freiligrath, ohne daß er ſich im 
entfernteſten darum beworben, ohne daß er irgend eine Ver⸗ 
bindung mit dem Berliner Hofe unterhalten, durch die Für 
ſprache Alexander von Humboldt's vom König von Preußen, 
dem namentlich das fhöne Gedicht „Blumentod“ ungemein 
gefiel, das vielbeſprochene kleine Stipendium erhalten, welches 
der König auch Emanuel. Geibel giebt. Die deutſche Preſſe 


hat ſehr Unrecht gethan, dieſes Thema irgendwie zu Ungunften- 


des beruͤhmten Dichters zu beſprechen, der, wenn er auch 


nicht zu den phraſendrechſelnden, atheiſtiſchen Sansculotten 


gehoͤrt, doch bei jeder Gelegenheit bewieſen hat, daß er Hoch⸗ 
ſinn und achten Maͤnnerfreimuth beſitzt. In dieſer Bezie⸗ 
hung herrſcht aber bei uns eine Taktloſigkeit, die bei keinem 
andern Volke der Erde vorkommt. Wenn ein deutſcher 
König einem anerkannten deutſchen Dichter jährlich 300 Rthlr. 
beſtimmt, fo liegt unſerm Dafuͤrhalten nach das Merkwuͤr— 
digſte dieſer Beziehung darin, daß ein anerkannter deutſcher 
Dichter in der Lage ſein kann, jaͤhrlich 300 Rthlr. nicht 
zuruͤckweiſen zu können; aber wie Perfonen, die nicht in den 
tiefſten Schlamm des Egoismus verſunken ſind, an dieſe 
Veziehung eine Veränderung der Geſinnung bei einem an: 
erkannten Ehrenmanne knuͤpfen mögen, iſt uns ein Raͤthſel. 

Die Bildung von Vereinen fuͤr freie Vortraͤge 


findet in Wuͤrtemberg einen hoͤchſt erfreulichen Fortgang, 


und die Tagespreſſe nimmt ſich dort der Sache mit ſchoͤnem 
Eifer an. „Soll denn — ſo wird in den Mainzer Unter⸗ 
haltungsblaͤttern mit Recht gefragt — außer Schwaben für 
dieſe Angelegenheit nichts geſchehen? Wenn das Turnweſen 
erſt einmal wird, was es ſein ſoll, ſo muß es vor Allem 
auch dieſe geiſtige Turnuͤbung zu einer ſeiner Hauptaufgaben 
machen.“ — Wir fügen die weitere Frage bei, ob es nicht 
beſſer waͤre, Vereine, wie den genannten, an die Stelle unferer 
meiſt ſo faden und erſchlaffenden Liebhabertheater, durch welche 
nur Zeit und Muͤhe verloren wird, treten zu laſſen ? 
„Am 14 März ereignete fi in Friedberg durch 
Unvorſichtigkeit ein Ungluͤcksfal. Der Schloſſer David 
Grodel legte einen Piſtolenlauf auf das Feuer, um ſolchen 
zu verarbeiten, und befahl feinem Lehrlinge Kolp, 16 Jahre 
alt, denſelben heiß zu machen. Der Lauf entlud ſich und 
der Schuß ging durch den Unterleib des Lehrlings; die 
Kugel wurde am Ruͤcken herausgenommen. Der Verwun⸗ 
dete gab in der Nacht ſeinen Geiſt auf. 0 
Meiſters ſoll dieſer Piſtolenlauf uͤber 12 bis 15 Jahre unter 
altem Eiſen gelegen haben, und man ahnte nicht, daß er 
noch geladen ſein koͤnnte. 
Auf allerhoͤchſten Befehl wird in der Saline 
Kiſſingen ein Soolen-Dampfdad nach dem Mufter der 
beſten derartigen Baͤder errichtet werden, wodurch das be⸗ 


Nach Angabe des 


— m in 


rühmte Kiffingen abermals einen Zuwachs feiner fanitätifhen 


Anſtalten erhält, 


— — 


F. Lißt (wir erfahren dies aus einer Biographie 


* * 
* 


im Morgenblatte) war in ſeinen juͤngeren Jahren durch eine 


ungluͤckliche Liebe fo ſehr in Schwermuth verſunken, daß 
er im Begriffe ſtand, Prieſter zu werden. Da erſchien 
Paganini, und dieſe Gigantenerſcheinung fuͤhrte ihn der Kunſt 
wieder in die Arme. 3 
Da nun wieder die Zeit herannaht, wo den Sumpf: 
bewohnern, den Froͤſchen, von Seiten der Liebhaber ihrer 
Schenkel und anderer Vertilger mancherlei Unbilden und 
Zerſtoͤrungskriege bevorſtehen, fo. hält ein Thierfreund in 
Frankfurt a. M. es fuͤr Pflicht, durch gegenwaͤrtige Zeilen 
auf jenes grauſame Verfahren aufmerkſam zu machen, und 
wuͤnſcht fein Scherflein zur Verminderung dieſer Art von 
Thierquaͤlerei beigetragen zu haben. 

In den zu Berlin beſtehenden, unter den liberals 


ſten Bedingungen geöffneten Leichenhaͤuſern, verbunden mit 


zweckmaͤßigen Wiederbelebungs⸗Veranſtaltungen, find im 
Jahre 1843 uͤberhaupt nur 18 Leichen eingeſtellt, mehrere 
derſelben gar nicht benutzt worden. Wiederbelebungsverſuche 
blieben ohne Erfolg. f 8 

Zu dem Denkmale Walter Scotts in Nau 
fehlen noch 3000 Pfd. St. In der letzten Verſammlung 
der Errichtungs Commiſſion wurden auf der Stelle 500 
Pfd. St. unterzeichnet. Das Denkmal wird 183 engliſche 
Fuß hoch; oben wird das Standbild des großen Roman’ 
Dichters prangen. ae 

Einem Theaterdirektor in Koblenz wurde unlaͤngſt 
eines Abends die Kaſſe mit Beſchlag belegt, wegen einer 
Wechſelſchuld von 800 Rthlr. Es befanden ſich 11 Rthlr. 
17 Sgr. darin. 425 

. Vor Kurzem wurden in Mailand ein 16jaͤhriges 
Maͤdchen mit einem 61jaͤhrigen Junggeſellen getraut. Per: 
ſonen welche der Trauung beigewohnt, wollen bemerkt haben, 
daß Beide auf dem rechten Auge blind waͤren. f 

** In dem Intelligenzblatte einer Zeitu ſtand 
neulich folgende Annonce: Vergangenen Sonntag hat Je- 
mand ein Patapluie in Gedanken ſtehen laſſen; der ehr⸗ 
liche Finder wird gebeten ꝛe. Wie ein Parapluie in Ge: 
danken ſtehen kann, möchten wir doch wiſſen! 

** Die Schweſtern Milanollo machen gegenwärtig 
in Berlin Furore. Alle Blätter ſind des Lobes voll, in 
Proſa und in Verſen. In einem derſelben leſen wir zur 
Verherrlichung ihres Spieles: 

Es klingt wie Schwermuthsklage — 
Hell wie der Engel Freud' — 
Wie eine ſchoͤne Sage 
Aus der Vergangenheit. — 

Es klingt wie Meeresbrauſen — 
Wie leichter Sylphenkuß — 

Wie ſchwellend Sturmes ſauſen — 
Und wie der Liebe Gruß. — 


Hierzu Schaluppe. 


Dampibsst. 


Am 30. März 1844. 


ſchaluppe zum 
— 9. 


* 
0 
Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
für, die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


An die reſp. Abonnenten der in meinem Verlage er⸗ 
e ſcheinenden Zeitſchriften. 


Da die Königl. Poſt⸗Anſtalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 
Abonnement wirklich erneuert worden iſt, ſo erlaube ich mir beim Herannahen des neuen Quartals, 
an gefällgge Entrichtung des Lrbonnementsbetrages für daſſelbe ergebenft zu erinnern. 

Die „Lellgemeine politiſche Zeitung für die Provinz Preußen“ koſtet pro 
Quartal für Auswärtige 1 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf., für Hieſige 1 Thlr. 5 Sgr., der ganze Jahr⸗ 
gang für Hieſige 4 Thlr. . 1845 

Das „Dampfboot“ koſtet 22 ½ Sgr. pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 
2 Thlr. 10 Sgr. f f & g 
f Die „Landwirthſchaftliche Zeitung für die Provinzen Preußen, Pom⸗ 
mern und Poſen“ koſtet 22 ½ Sgr. pro Quartal. Fa Anke 

Das „Königsberger Literatur⸗Blatt“ koſtet 1 Thlr. pro Quartal. 

Sämmtliche Blätter werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poſt gegeben und aller Orten 
franeo geliefert. 11% 15 N 

Den hieſigen reſp. Abonnenten werden die Abonnements Karten vor dem 1. April zuge⸗ 
ſchickt werden. x * 7 WERL 770 2 ni 11 Ind Gerhard. 


! 
unmin 
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* Man muß der Oper einen großen Melodſeenreichthum, einen 
Theater. | edeln Styl und durchweg gründliche Arbeit zuſprechen, 
Am 27. März. Zum Benefiz für Fräul. Meyer: 
Arur, König von Ormus. Heroiſch⸗komiſche Oper 
mit Tanz in 4 Akten von Salieri. 
Salieri war ein Zeitgenoſſe Mozart's und damals 
bochberühmt durch ſeine Opern. Sein Styl, der mit deut⸗ 
lag Güandlic keit, mit Einfachhelt und Wahrheit des Aus: 
— Mani Geſangs⸗Anmuth verband, galt zu jener 
Zeit allen jungen Tonſetzern als ein Muſter, und es iſt be⸗ 
kannt, daß ſelbſt Mozart's Genius, wenn er auch in ſei⸗ 
nem Fluge nicht gehemmt wurde, doch in der allgemeinen 
Anerkennung dem damals gefeierten Talente Salier''s an⸗ 
fangs weichen mußte. Die Nachwelt aber bat gerichtet. 
Mozarts Opern leuchten noch jetzt als helle Sterne am 
Theaterhimmel, waͤhrend Salieris Schoͤpfungen der Ver⸗ 
geſſenheit anheim gefallen find. Das Talent ſchafft nur 


demungeachtet aber kann ſie nicht mehr intereſſiren und er⸗ 
waͤrmen. Die Melodien find zu einfach und einſeitig, der 
Zuſchnitt der einzelnen Muſſkſtücke, die von einer faſt nai⸗ 
ven Kütze find und des dramatiſchen Elements durchaus 
entbehren, genügt dem heutigen erweiterten muſikaliſchen 
Geſchmack nicht wehr, und die Inſtrumentirung, in ihrer 
Beſchraͤnktheit, in ihrem abgemeſſenen, pedantiſchen Einher⸗ 
ſchreiten vermag die Theilnahme am Ganzen nicht zu er⸗ 
hoͤhen. Es mag ſein, daß die Oper bei einer raſchen, ger 
rundeten Darſtellung vielleicht lebhafter anſpricht, als es 
heute geſchah; das Ganze wird aber mehr den Eindruck 
einer Kurioſität machen, und wenn es als ſolche auch 
nicht Jeden geradezu langweilen ſollte, ſo wird man bei 
Anhoͤrung der Oper doch unwillkuͤrlich an die Rieſenfort⸗ 
ſchritte denken, welche die dramatiſche Tonkunſt in den legs 
für die Gegenwart, das Genie aber offenbart feine gott? ten 50 Jahren gemacht hat. — Die Muſik zu Axur ent⸗ 
liche Weiſe noch fuͤr die ſpaͤteſten Zeiten. Der Axur ges | Hält große Schönheiten und es find einzelne Nummern 
hört zu Salier's beſten Opern und dennoch hat er keine darin enthalten, welche ihren Werth noch lange behaupten 
Anziehungskraft mehr fur unſere verwöhnten Gaumen. werden; das Uebrige aber iſt veraltet und läßt kalt. 


Die dankbarſten Parthieen der Oper find die des Ta— 
rar und der Aſtaſia, welche von Herrn Janſon und der 
Benefiziantin, Fraͤul. Meyer, ſehr beifaͤllig ausgefuͤhrt 
wurden. Beſonders fanden beider Leiſtungen im erften 
Akt lebhaften Anklang, in welchem unſtreitig die Muſik 
am genießbarſten iſt. — Ruͤhmend zu erwaͤhnen iſt auch 
Herr Geis heim (Artenio), deſſen gediegener Geſang ſehr 
vortheilhaft hervortrat. — Hr. Bock (Axur) war im Gan⸗ 
zen recht tüchtig, nur zu rauh im Geſange. — Hr. L' Ar⸗ 
ronge (Biscroma) ſang ſein huͤbſches Liedchen im dritten 
Akt, mit obligaten Händen und Klatſchen des Chots, zur 
allgemeinen Zuftiedenheit. Sollte dieſe eine Nummer wohl 
Veranlaſſung gegeben haben, dem Werke auch, neben dem 
Praͤdikat „heroiſch“, den Titel einer komiſchen Oper 
beizulegen? Markull. 


Am 28. März. Oritte Gaſtdarſiellung des Königl. 
Hofſchauſpielers Herrn Rott. Zum erſten Male: Lud⸗ 
wig XI. in Peronne. Hiſtoriſch⸗romantiſches Schauſpiel 
in 5 Akten, nach Walter Scott's „Quintin Durward“, von 
Joſeph v. Auffenberg. Hr. Rott: Ludwig der Eilfte. 

Die Scott'ſchen Romane moͤgen recht gut ſein wenn 
man fie lieſt, aber zur Bearbeitung für die Bühne eignen 
fie ſich nicht, denn ſie ſind dazu viel zu lang und konnen 
alſo auch nur theilweiſe dramatiſirt werden. 
liegenden Schauſpiele legte Auffenberg ſich den bekannten 
vielgeleſenen Roman Quintin Durward zum Grunde, und 
es iſt bierin, gleich wie in den meiſten Schauſpielen, das 
Ende vom Lied, daß der Held des Stuͤckes feine Geliebte 
ſindet und heirathet. Quintin Durward, ein ſchottiſcher 
Edelmann, iſt gezwungen ſein Vaterland zu verlaſſen, 
kommt nach Frankreich und nimmt Dienſte bei Ludwig XI., 
der ihn bald ſeines Vertrauens würdigt und wichtige, ge⸗ 
beime Dienſte ihm überträgt. Am franzoͤſiſchen Hofe befindet 
ſich auch die Gräfin Eveline Croy, die von Quintin Dur⸗ 
ward früherhin aus den Meeresfluthen gerettet wurde, und 
die ihn ſeit jener Zeit eben ſo feurig liebt, wie er ſie. Ihr 
zu Liebe ſuchte und nahm er Dienſte bei der Leibwache 
des Koͤnigs, der von dem Allen keine Ahnung hatte, und 
weil die Gegenwart der Gräfin in feine. Pläne nicht 
paßte, fie unter Quintins Begleitung nach Lüttich fandte, 
woſelbſt ſie nur mit genauer Noth den Haͤnden des wilden 
auftühterſchen Baſtard von Sedan entrinnen konnte, und 
unter Quintins Schutz nach Peronne eilte, wo fie auf Ber 
feht des Herzogs von Burgund in ein Kloſter gebracht, ihr 
kuͤhner Begleiter aber als Gefangener betrachtet wurde. 
Unterdeſſen hatte der Koͤnig von Frankreich, deſſen Charakter 
aus einem Gemiſche von Liſt, Heuchstei, Frömmigkeit, Ader⸗ 
glauben und Schwaͤche zuſammengeſetzt ſcheint, ſich entſchloſ⸗ 
ſen ſeinen Vetter, den Herzog von Burgund, der ſich maͤch · 
tig gegen ibm zu erheben drohte, in Peronne zu beſuchen, 
um den Gekraͤnkten durch Lift und Schmeichelei wieder zu 
verföhnen und zur Ruhe zu bringen; Ludwig's Vertrauter, 
Olivier le Daim, genannt der Teufel, ein ehemaliger Bar⸗ 
bier, und Triſtan l' Hermite, der General⸗Profoß von Frank: 
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reich, ſowie Ludwig von Orleans und Graf Dänois beglei⸗ 
ten den ſchlauen König auf feinem Zuge nach Peronne. 
Kaum iſt er dort bei ſeinem Vetter angekommen, ſo wird 
dieſem durch Eilboten die Nachricht hinterbracht, daß Wil⸗ 
helm de la Mark, der Baſtard von Sedan, auch Eber der 
Ardennen genannt, ein geaͤchteter und verbannter Raubritter, 
Luͤttich uͤberfallen, mit den auftuͤhreriſchen Bürgern ſich ver⸗ 
bunden, und den alten ehrwuͤrdigen Ludwig von Bourbon 
ermordet habe. Der Herzog, durch dieſe Nachricht auf's 
Aeußerſte gereizt, betrachtet nun den Koͤnig, den er fuͤr den 
Urheber jener Frevelthaten haͤlt, als ſeinen Gefangenen, und 
iſt ſogar ſchon im Begriffe, in einer Nacht, als er heimlich 
durch einen verborgenen Gang in die Wohnung des Koͤnigs 
getreten war, und dieſer feinen Vorſchlaͤgen ſich nicht fügen 
will, ihn zu ermorden; da tritt die Gräfin Eveline Croy — 
ein altes Geſpenſtermaͤhrchen benutzend, um den gefangenen 
König zu befreien — plotzlich ſchwarz verſchleiert durch die 
Thure des Gemaches, und beide, ſowohl der König wie der 
Herzog, glauden wirklich den zuͤrnenden Geiſt des alten 
Thurmfraͤuleins vor ſich zu ſehen, weshalb denn auch Karl 


von Burgund raſch entflieht, gleich wie die Wachen vor der 


geſpenſtiſchen Erſcheinung ſcheu zuruͤckgewichen waren, und 
den erſtaunten König mit dem vermeintlichen Geiſte allein 
zuruͤcklaͤßt. Kaum aber hatte die Gräfin ſich zu erkennen 


gegeben, ſo kam der entflohene Herzog in Begleitung 
Zu dem vor⸗ 


vieler Ritter ſchon wieder zuruck, und Eveline mußte 
vor den Kommenden, unter denen ſich auch Quintin 
Durward befand, in dem unterirdiſchen Gange ſich verber⸗ 
gen. Der Zigeuner Hayraddin Mogrebin, früher in gehei⸗ 
men Dienften des Königs, war als Abgeſandter des Bar 
ſtard von Sedan in Peronne angekommen, und wollte feis 
nes Auftrages nur vor Ludwig XI. ſelbſt ſich entledigen. 
Im Beiſein des Herzogs und aller Ritter verkündigt er 
nun dem Koͤnige, daß ſein Bundesgenoſſe, der Eber der 
Ardennen, im Anzuge ſei, um ihn zu befreien und Bur⸗ 
gund zu vernichten, worauf jedoch Ludwig erklaͤrt, daß, wenn 
der Herzog ihn wieder in Freiheit ſetzen wuͤrde, er ſelbſt das 
burgundiſche Heer fuͤhren wolle gegen den Baſtard, um ſo 
dem Volke zu zeigen, daß ein Buͤndniß zwiſchen dem Ems 
poͤrer und dem Könige nicht ſtatiſiade. Der Herzog iſt 
damit zufrieden, giebt dem Könige fein. Schwert zuruck und 
beſtimmt demjenigen, der das Haupt des Baſtards ihm zu 
Füßen legt, als Preis des Sieges die Hand der ſchoͤnen 
Gräfin Eveline Crop, worauf denn Alles fortſtürmt zue 
Schlacht, denn ſchon uͤberbrachten neue Boten die Kunde, 
daß der Eder der Ardennen mit feinen wilden Hor; 
den hart vor Peronne ſich befinde, und ringsum die Gegend 
verheere mit Feuer und Schwerdt. Das auftuͤhreriſche Ge⸗ 
ſindel aber, als es den König an der Spitze der Burgun⸗ 
der ſieht, verlaͤßt den Baſtard, und dieſer ſtuͤrzt ſich nun 
ergrimmt auf den Herzog ſelbſt, den er im Zweikampf 
überwindet und ihm eben den Todesſtreich geben will, als ein 
Schuß den Wüthenden zu Boden ſtreckt. Quintin Due⸗ 
ward war der wackere Schutze, der Retter des Herzogs, und 
der verſprochene Lohn, die Gräfin Eveline Croy, feine Ges 
liebte, wurde vom Koͤnige ſelbſt ihm zugefuͤhrt, worauf denn 


Alles in den freudigen Zuruf ausbricht: „Es lebe Frankreich 
und Burgund.“ 5 5 

Der Zuſammenhang in dem Stuͤcke ſelbſt kann na⸗ 
tuͤrlicherweiſe nur hoͤchſt unvollkommen fein, doch mangelt es 
nicht an Handlung und ſogenannten Effectſcenen, die auch 
zum größten Theile ihre beabſichtigte Wirkung nicht -verfehl- 
ten. Der Charakter des Koͤnigs iſt wie ſchon geſagt nichts 
weniger als edel, und vom Dichter nur ſehr unbeſtimmt 
ausgeprägt, es bleibt demnach hier einzig und allein dem 
Darſteller Überlaffen, dieſer Rolle Geltung zu verſchaffen 
oder nicht, was denn auch Herr Rott, der den König gab, 
wohl und reiflich überlegt haben mußte, denn feine Darftels 
lungsweiſe zeugte von einem tiefen gründlichen Studium, 
und erhob die Rolle des Königs unſtreitig zu der erſten 
und gediegenften im ganzen Stuͤcke. Es war beinahe keine 
Scene, die Herr Rott nicht auf das meifterhaftefte durch⸗ 
führte, un wir wiſſen in der That nicht, welche Momente 
ſeiner heutigen Leiſtung wir beſonders hervorheben könnten, 
da er immer, vom Anfang bis zum Ende, gleich gut war, 
und durch fein ausgezeichnetes, kunſtgerechtes Spiel ſich auch 
heute wieder den allgemeinſten Beifall zu erwerben wußte. 
Herr Ditt (Quintin Durward) ſpielte ganz zu unſe⸗ 

rer Zuftiebenhei ; r 
rledenheit, auch kam heute ſeine huͤbſche Perföntichkeit 

= fein anerkannt gutes Organ ihm heſonders zu ſtatten. 
— Her Wolff (Olivier le Daim) gab ſeine Parthie 
* 7 Fleiß, und hatte die Teufelsnatur eben fo richtig 
5 . befonders diejenigen Scenen, 
nd, 9 allein zu ſpielen hatte, ſehr gehoben 
22 Madame Bethmann (Graͤfin Eveline Croy) hatte 
in ihrem Vortrage etwas Gedehntes wir mochten ſagen Sin⸗ 
gendes, was nicht ſelten ſtörend wurde, auch wußte fie in 
die verſchledenen Affectationen nicht immer die rechte Modus 
lation zu bringen, obgleich ihr Spiel, im Ganzen genommen, 
zur Genüge bekundete, daß ſie eine fleißige und denkende 
Schauspielerin iſt, weshalb wir denn auch mit den oben ge⸗ 
— Fehlern es fo ganau nicht nehmen wollen. Madame 
eihmann wird gewiß ſelbſt darnach ſtreben, ſich mehr und 


| 


— 


m 23. bis 30, März 1824. 


Marktbericht vo 


Dur f < 
muthigendd — legten Berichte von England, die wahrlich ent⸗ | 
flau geworden en, Äft es an unſerm Getreide-Markt auch ſehr 
Weizen⸗chattungen beſonders bei den leichtern und abfallendern 
Preiſen ſchwer ant er Foll iſt, die man ſelbſt zu herabgeſetzten 
chen Abſatz. Mit ingen kann; gute Waare findet noch ziemli⸗ | 
drigten Preifen bͤlt es gen geht es ſehr ſchlecht, ſelbſt zu ernie⸗ | 
ſcheint in dieſer Wo ehe ſchwer, Käufer zu ſinden. Vom Speicher 
iſt nate bekannt geworben umgegangen zu fein, wenigſtens 
n der Bahn wi 5 
a 32674 gr. N gezahlt: Für Weizen 110 — 134pf. 

i 33 4 0 65 — 123 pf. 28 036 fgr., Erbſen 
weiße und gelbe 33 a 40 far öpf. a gr., ſen 
a 35 ſgr., Gerſte Jzeil. ee 38 a 43 for, Wicken 30 
110 pf. 25 a 31 far., Hafer . * aufge, 8 

r s pf. A 2 Mr ei, 
Spiritus 123 a 13 Thlr. pro 120 F Ss pr pro Sch 
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mehr zu vervollkommnen, und fo möge es denn genügen, 
daß wir, wo dies noch noͤthig iſt, ihr zuweilen andeuten. 

Herr Sende (de la Mark) und Herr Pegelow 
(Herzog von Burgund) waren beide recht gut, nur ſchien 
das Gedaͤchtniß ihnen nicht immer ganz treu zu ſein, und 
auch als Fechtmeiſter wurden ſich wohl beide keine großen 
Lorbeeren erwerben. 

Hert Geisheim (Ludwig von Bourbon) hatte zwar 
nur ſehr wenig zu ſprechen, aber doch konnen wir nicht 
umhin, ſeiner lobend zu erwaͤhnen, und ihm zugleich den 
Rath zu geben, oͤfters Alte zu ſpielen, da ihm dieſe Rollen 
im Schauſpiel unſtreitig um ein Bedeutendes beſſer gelingen, 
als ſeine jugendlichen Parthieen. 

Hr. Scheel ſpielte den Grafen Crevecoeur von Cordes 
und Herr Nicolas den Reginald Bras de fer: wir glau⸗ 
ben, daß die Regie ſich vergriffen hat und ſo die Rollen 
dieſer beiden jungen Männer verwechſelte, wenigſtens iſt 
dies das Gelindeſte, was wir hierüber ſagen Können, 
Hr. Fritze (Haytaddin Mogrebin) hatte dieſes Mal nicht 
nur eine ausgezeichnete Maske, wie beinahe immer, ſondern 
auch fein Spiel war wohl durchdacht und zeugte von vie: 
lem Fleiße, was wir hiemit gerne lobend anerkennen. 

Here Rott wurde am Schluſſe gerufen, 


— 
Provinzial⸗Correſpondenz. 
Dirſchau den 27. März 1844, Abends, 6 uhr. 

2 Seit meinem letzten Bericht vom 25. Abends ſtand das 
Waſſer der Weichſel bis heute Früh. faſt auf 11“ 3“, iſt aber 
ſeitdem 4 Zoll gewachſen. Die Paſſage iſt hier wie bei Marien⸗ 
burg unverändert für leichtes Fuhrwerk im Gange, das Eis wird 
aber ſchwaͤcher und eine ſo eben abgehaltene Revilion hat ergeben, 
daß die Eisſtarke in der gegoffenen Bahn von 9 bis 11 Zoll 
wechſelt, während auf dem Strom die Starke 8 bis 11 Zoll be: 
traͤgt. Davon find jedoch die oberſten 3 Zoll von der Luft auf⸗ 
gelöfet und ohne Haltbarkeit. Die geftrigen von Schwetz bis 
Mewe hier heute eingegangenen Nachrichten melden weder im 
Eiſe noch in der Paſſage irgend eine Veränderung. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


die von einer eingegangenen Berliner 
Cigarren- und Tabackfabrik vortheilhaft 
gekauften circa 


100 Mille El Tulipa Cigarren, 


wovon mir jetzt die erste Sendung per Führe wurde, 

empfehle ich f 

in yellow die 49 Kisten à 83 Rthlr. die „1, Kiste 
26 


gr. 


lightbrown die 19 Kisten a 84 Rthlr. die „4, Kiste 
25 Sgr. 
Kiste 


brown die 43 Kisten à 8 Rihlr. die 16 
5 24 Sgr. 
Eduard Kass. 
Emige Sorten Kanzowsche Tabacke sind noch 
zu den bekannten billigen Preisen zu haben bei 
Eduard Kass, Langgasse 406. 
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Aachener und Muͤnchener 


Better: Verſicherungs⸗ Geſellſchaft. 


Geſchaͤftsſtand am 1. e 1844. 


Kapitals Garantie 8 Su 
Praͤmien⸗Einnahme für 1843, ertl. der Vorauszahlungen 9 


Reſerve für 1844 (um 141,975 Thaler vermehrt). 
Verſichertes Kapital (um circa 54,000,000 geftiegen) > 


Den ausführlichen Abſchluß iſt der unterzeichnete Haupt⸗Agent vorzulegen bereit. 


Danzig, den 28. Maͤrz 1844. 


Zum 1. April ſteht meine Muſikunterrichts- Anftalt 
(für Geſang, Violin⸗ und Pianoforteſpiel, verbunden mit 
der Theorie der Muſik) wieder dem Eintritt neuer Schuͤ⸗ 
ler und Schülerinnen offen. Die gedruckten Bedingungen 
liegen jederzeit zur gefaͤlligen Einſicht bereit. 

C. A. Rockicki, Hundegaſſe No. 273. 


I Wr her Rh, „N e 
Nee 
* Mit Gold- u. Silber⸗Waaren 3 
= in großer und. neuer Auswahl empfiehlt ſich zu 77 
billigen Preiſen der 


27 Jouvelier Julius Griſanowski 78 
Goldſchmiede-Gaſſe No. 1067. 1 


NEN RR VRR 


Den geehrte W Ai erlaube ich mir anzuzeigen, daß 
in meinem zu. eröffnenden Inſtitute der Sommerkurſus mit 
dem 15. April beginnt. Wegen Aufnahme von Schüͤle⸗ 
rinnen und Penſionairinnen werde ich taͤglich zur Ruͤck⸗ 
ſprache bereit ſein. Emilie Deibel, 

Heilige Geiſt⸗ = Gaffe No. 998. 

Danzig, den 30. e. 104. 


— 2 


Fre bau un 
Schiffer Cart Pitg, aus Danzig ladet 
nach Warſchau. — Schiffer G. Pickert, 
Steuermann Lud. Vogt, aus Magde⸗ 
; burg nach Frankfurt a. d. O, Poſen, 
2 Berlin, Magdeburg und Schleſſen, — 
Soffer Ferd. Sa aus Bromberg, nach Graudenz und 
Bromberg, und Schiffer Fried. Muche aus Potsdam nach 
Gtaudenz und Thorn. Der Abgang obiger Schiffer iſt beim 
Beginn der ze. feſtgeſtellt. Das Nähere bei dem 
Frachtbeſtätiger J. A zn Schaͤferei No. 46. 


Mer 


q * 


R 3,000,000 Thlr. 


en, BB me 813,595 = 
5 e "ale 561,288 
Re enn in Ad» end ROTE 


G. A. Fiſcher, 
Bureau: Breitegaſſe No. 1145. 


In Folge Auftrags des Königlichen Gommerz= und 
Admiralitaͤts⸗Collegiums ſollen die Ladungsgegenſtaͤnde von 
dem geſtrandeten Danziger Barkſchiff Eleonora, geführt: vom 
Capt. Hoppenrath, An in: 

503 fichtenen Balken, 

172 Stud ſichtenen Klotzbohlen oder dreizoͤlligen Kronplanken, 

483 Schock Orhoftſtaͤben, 

95 Stuͤck Splittholz à 8“ Länge, 

375 1 she à 6“ Länge, 

be 1 : A 4“ Länge, 

ſo wie den noch in der See befindlichen Theil des Schiffs- 

wraks oͤffentlich gegen gleich baare Bezahlung meiftdietend 

verkauft werden. 

Der deefalſige Auctions⸗Termin ſtehet 

Montag, den 15. By c. und in den folgenden 
Tag en 

um 7 Uhr Morgens am Harande bei Neu-Pillkoppen an, 

wovon Kaufluſtige mit dem Bemerken hierdurch in Kennt⸗ 

niß geſetzt, wie die Bedingungen, unter welchen der Zu⸗ 

ſchlag erfolgt, im Termin werden bekannt gemacht werden. 

Roſſitten, den 22. Maͤrz 1844. 

Der Domainen-Rentmeifter und Strand⸗Polizei-Inſpector. 

Gudohr. 


© Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗ 
8 Geſellſchaft in Luͤbeck werden ie Hundegaffe No 
© 286, von W. F. Zernecke. 


FFP 
Neueſte farbige u. gemufterte Kleiderſtoffe in 
eide erhielt in Commiſſion und empfiehlt ſolche zu 


billigen aber feſten Preiſen F. W. Doelchner, 
5 Schnüffelmarkt No. 635. 


Beſte Amerikaner er Gummifchübe erhielt 
W. Doelchner. 


Fe e 


———_— — — — — — , — — — — — — — — —— m m _—_ _ — — — — — — — — —————anmnmamnmmmm zz 
‚ Druck und Verlag von Fr. Sam, Gerhard in Danzig. 


